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Friede ſei mit Euch und Gnade von Gott dem Vater 
und von unſerm Herrn Jeſu Chriſto. Amen. 


In Jelu Christo herzlich geliebte Brüder und Schboestern! 

Sobald das Evangelium gepredigt wird, entſteht ein 
großer Unwille darüber, weil dann gelehrt werden muß, daß 
das Geſetz nicht rechtfertigt. Die Juden ärgerten ſich an der 
Predigt, daß ihnen ihre Geſetzeserfüllung Nichts zur Erlan⸗ 
gung der Gerechtigkeit vor Gott helfen ſollte, daß Chriſtus 
nicht die Gerechten, ſondern die Sünder ſelig machen wollte. 
Sie murrten: wenn aus der Erfüllung des Geſetzes keine 
Gerechtigkeit kommt, warum ſollte denn Gott gerade uns mit 
der Auflegung des Geſetzes ſo ſehr belaſtet und gequält haben? 
Es iſt unmöglich, daß die Heiden, welche ohne Geſetz dahin⸗ 
gelebt haben, mit uns deſſelben Heils theilhaftig werden könn⸗ 
ten, die wir ſammt unſeren Vätern von je her Gott gefürchtet 
und ſein Geſetz auf das allergenaueſte erfüllt haben; es iſt 
unmöglich, daß die Heiden, dieſes unreine, götzendieneriſche 
Geſchlecht, ohne Mühe und Arbeit erlangen ſollte, was uns 
dem reinen, heiligen, auserwählten Volke Gottes nur nach der 
ſchwerſten Arbeit, der größten Anſtrengung zu Theil wird; 
es iſt unmöglich, daß der gerechte Gott denen, welche um die 
eilfte Stunde in den Weinberg gekommen ſind und nur eine 
Stunde gearbeitet haben, denſelben Lohn geben ſollte, wie 
uns, die wir des Tages Laſt und Hitze getragen haben. Mit 
ſolchen Einwendungen glaubten die Juden die Predigt des 
Evangelii von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, von der 
Vergebung der Sünden ohne unſer Verdienſt, von der Gerech⸗ 
tigkeit vor Gott ohne des Geſetzes Werke, gänzlich entkräftet 
und umgeſtoßen zu haben, und noch heutzutage ſind es dieſel⸗ 
ben Entgegnungen, welche die Feinde des Evangeliums als 
vollgültige Beweiſe gegen die Wahrheit deſſelben anſehen. 
Nicht ſelten hört man Ausſprüche etwa dieſes Inhalts: jener 
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Menſch hat nicht allein ſeine Jugend, ſondern auch einen 
großen Theil ſeines reiferen Lebens in Sünden zugebracht 
und in groben Laſtern gelebt und dennoch ſollte er derſelben 
Belohnung, deſſelben Heiles, derſelben Seligkeit theilhaftig 
werden können, wie ich, der ich von Jugeud auf das Wort 
Gottes gehört, mit allem Fleiße gelernt, die Gottesdienſte 
immer eifrig beſucht und mich von allen Sünden und Laſtern 
frei und rein erhalten habe? Das ſtreitet wider die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes. Dem Fleiſche nach hegt jeder Menſch ſolche 
oder ähnliche Gedanken. So geht menſchliche Natur und 
menſchlicher Verſtand gegen Gottes Evangelium an, weil der 
menſchliche Eigendünkel durch die Predigt deſſelben beleidigt 
und abgeſtoßen wird. Der Menſch hat von Natur eine große 
Meinung von dem eigenen Werthe, von dem eigenen Verdien⸗ 
ſte, von der eigenen Gerechtigkeit, der es ſehr zuwider iſt, 
wenn dieſe verachtet wird und gelehrt, daß ein anderer Menſch 
mit geringeren äußerlichen oder geiſtigen Gaben, mit nicht 

fo hoher bürgerlicher Stellung, mit nicht fo glänzenden menſch⸗ 
lichen Ehren, mit minder großen und ſcheinbaren Werken, 
vor Gott ebenſoviel Werth habe und ebenſo gerecht ſei, wie 
er ſelbſt, oder gar einen Vorzug vor ihm haben ſollte. Ein 
natürlicher Menſch hat einen rechten Ekel vor dem Gedanken, 
daß jeder beliebige, — noch ſo geringe und verachtete Menſch, 


jeder Knecht und jede Magd, ja jeder Sclave, den er nicht 


einmal eines Blickes würdigt, der die niedrigſten Arbeiten ver⸗ 
richten muß, vor Gott ebenſoviel gelte, als der auf Erden 
höchſtgeſtellte und höchſtgeehrte Menſch, ja, daß er vor Gott 
wohl höher geachtet ſein könne. Die natürliche Vernunft begreift 
nur, daß die Gerechtigkeit verdient werden müſſe und das 
Geſetz daher keinen andern Zweck haben könne, als den 
Menſchen anzuzeigen, durch die Erfüllung von welchen Ger,“ 
boten und Satzungen die Gerechtigkeit vor Gott und ewige 
Seligkeit könne verdient werden. Darum hält die Vernunft 
an dem Geſetz, lehrt und treibt es, oder doch irgend welche 
Geſetzeswerke. Die Vernunft urtheilt daher über die Lehre 
des Apoſtels Paulus: „daß durch das Geſetz Niemand gerecht 
wird vor Gott“ (Gal. 3, 11), daß es eine ſchädliche, ſtaats⸗ 
gefährliche, aufrühriſche Lehre ſei, wodurch alle göttliche und 
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menſchliche Ordnung umgeſtoßen und einem wüſten, wilden 
Leben Thür und Thor geöffnet werde. Leider giebt es viel 
gottloſes, thörichtes Volk, welches dieſer Behauptung großen 
Schein der Wahrheit giebt, indem fie ihre Lüfte und Begier 
den unter dem Deckmantel des Evangeliums ungeſcheuet 
ausführen. Sie ſagen: wir ſind durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum frei vom Geſetze. Das Geſetz rechtfertigt nicht, 
was ſoll uns uun noch das Geſetz? wir ſind nicht mehr un- 
ter der Knechtſchaft des Geſetzes, brauchen es daher nicht 
zu thun. Wir wollen ohne das Geſetz aus Gnaden ſelig 
werden, wir wollen ſündigen, damit die Gnade um fo mäch— 
tiger werde, wir wollen Böſes thun, damit Gutes daraus 
komme. Dieſe nehmen alſo ſcheinbar die Predigt des Evan⸗ 
gelii von der Gnade Gottes in Jeſu Chriſto und von der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen an, mißbrauchen ſie aber 
durch Verdrehung zu einer falſchen, fleiſchlichen Freiheit, die 
Anderen aber verwerfen dieſe Predigt von der Gnade und 
richten das Geſetz, als das rechte, rechtfertigende Wort Got— 
tes, in ſeiner ganzen Tyrannei wieder auf, bald reiner, bald 
mehr verunreinigt durch allerlei menſchliche Gebote und Sa— 
tzungen. So giebt es alſo unter dem Vorgeben des Gottes- 
dienſtes zweierlei Verächter des Wortes Gottes, von denen 
die einen das Evangelium annehmen und das Geſetz verwer⸗ 
fen, nicht um Gotte, ſondern um ihren fleiſchlichen Lüſten 
und Begierden zu dienen, die anderen das Evangelium ver— 
werfen und das Geſetz aufrichten, ebenſowenig um Gotte zu 
dienen, ſondern um ihrem fleiſchlichen Hochmuthe zu fröhnen. 
Solch gottlos Treiben iſt in Schwang gekommen, weil die 
verderbte Natur und Vernunft den rechten Brauch des Ge— 
ſetzes aus Gottes Wort nicht erkennt und erkennen kann, 
denn der natürliche Menſch vernimmt Nichts vom Geiſte 
Gottes, geſchweige, daß er ſich durch denſelben regieren laſ— 
ſen ſollte. Wie aber ſollen wir uns nun verhalten? Da dem 
Evangelio mit ſo großem Scheine ſolche Vorwürfe gemacht 
werden, da ſo falſche, gefährliche Folgerungen aus demſelben 
gezogen werden, ſollen wir aufhören das Evangelium zu pre— 
digen, damit einer fo falſchen Auffaſſung vorgebeugt, ein 
ſolcher Mißbrauch verhütet werde? Nein, meine Lieben, win 


RE 


dürfen uns durch den Mißbrauch weder von der rechten Leh⸗ 

re abführen, noch zum Schweigen bringen laſſen. Wenn 
das Evangelium nicht mehr gepredigt würde, dann hätten 
arme, geängſtete, betrübte, zerſchlagene Gewiſſen keinen Troſt. 
Das Evangelium iſt wahrlich an der Schlechtigkeit und Ver⸗ 
derbniß nicht Schuld, welche ihm zur Laſt gelegt wird, ſon⸗ 


dern die Bosheit der Menſchen. Wir aber müſſen getroſt 


predigen, wie es vor Gott recht iſt, undekümmert, ob derer 
die es mißbrauchen, faſt die ganze Welt voll iſt, derer 
aber, die es recht brauchen, kaum eine Handvoll. Wenn 
nun auch nicht allen Menſchen, die unſere Predigt hören, 
durch dieſelbe geholfen wird, doch den Auserwählten. Zu 

unſerem Troſte haben wir da unſern Herrn Jeſum Chriſtum 
ſammt den Apoſteln und anderen heiligen Gottesmännern 
vor Augen. Unſer Herr Chriſtus iſt um ſeiner Lehre 
willen ein Gottesläſterer und anfrühreriſcher Menſch ge⸗ 
heißen worden, der durch ſeine Predigt Ungehorſam und 
Auflehnung gegen Gott, Kaiſer und Obrigkeit anrichte; 
die heil. Apoſtel ſind unter denſelben Anklagen häufig ge⸗ 
fangen, gebunden und vor Gericht geſtellt worden; unferem 
theuren Luther iſt vielfach der Vowurf' gemacht, daß er durch 
ſeine Predigt Gott läſtere, die Bilderſtürmerei veranlaßt, den 
Bauernaufruhr geſtiftet, die Unordnungen und Auflehnungen 
der Widertäufer und anderer Schwärmer angerichtet habe: 

was dürfen wir uns da wundern, wenn auch uns der Vor⸗ 
wurf gemacht wird, daß wir durch unſere Lehre, welche eben 
keine andere iſt, als das helle, reine Evangelium unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, die Leute zum Leichtſinn gegen die Sünde 
verführten und ſie durch unſere Predigt bewogen würden, ge⸗ 
troſt, keck und ſicher zu ſündigen? Darum fahren wir freudig fort 
in der rechten Predigt, indem wir auch wiſſen, daß in der h. 
Schrift geweiſſagt iſt, daß alle Zeit ſolche Leute ſein würden, 
welche das Evangelium verfolgten und ſogar ſolche, welche das 
Evangelium zum Deckmantel ihrer Schalkheit machen wür⸗ 
den, da von dieſen geſchrieben ſteht: (2 Petr. 2, 22) Der 
Hund frißt wieder, was er geſpeiet hat und die Sau wälzt 
ſich nach der Schwemme wieder im Koth. Die Hunde ſind 

die, welche das Evangelium wieder in's Geſetz verkehren, ih⸗ 
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re Werktreiberei wiederum aufrichten, als das Mittel, um 
die Gerechtigkeit vor Gott zu erlangen, und das Evangelium 
verfolgen; die Säue ſind die, welche aus der Freiheit des 
Evangelii eine fleiſchliche Freiheit machen und ſich unter dem 
Vorwande der Frömmigkeit in allen Laſtern bewegen und le⸗ 
ber» Solcher Heuchler würden weniger, wenn überall das 
Wort Gottes, Geſetz und Evangelium, in ſeinem rechten 
Brauch ſtände. Heute wollen wir nun den rechten Brauch 
des Geſetzes aus unſerem Gottesworte näher kennen lernen. 
Wir finden daſſelbe aufgezeichnet im Briefe St. Pauli an die 
Gal. Cap. 3, V. 19, wo die Worte, ſoweit ſie vom ce 
des Geſetzes handeln, folgendermaßen lauten: 

W Was ſoll denn das Geſetz? Es iſt dazu gekommen um 
der Sünde willen, bis der Same BG dem ai Wa 

hung geſchehen iſt 

Aus den eben vernommenen Worten lernen wir, daß 
wenn gleich das Geſetz nicht rechtfertigt, es doch ſeinen befon- 
deren gottgeordneten Brauch hat, da es von Gott, neben 
der Verheißung, gegeben worden iſt um der Sünde willen. 
Daher wollen wir heute handeln: 


von rechten Brauch des Geſetzes. 

Es iſt nämlich 1. ein bürgerlicher, 

en 2. ein geiſtlicher. 
dent 1. 
Wie wir vorhin geſehen haben iſt das die Meinung der 
Vernunft, daß durch die Erfüllung des Geſetzes Gerechtigkeit 
vor Gott müſſe erworben werden und kann nicht faſſen und 
begreifen, nimmt's auch nicht an aus Gottes Wort, daß das 
Geſetz, wenn nicht zur Erlangung der Gerechtigkeit, um eines 
anderen Zweckes willen, von Gott könne gegeben worden ſein, 
ſondern ſchließt ſofort gegen Gottes Wort: daß das Geſetz 
vergeblich und unnütz ſei und daher abgethan werden müſſe, 
wenn aus demſelben keine Gerechtigkeit komme; oder ſie 
ſchließt: „Gott hat das Geſetz gegeben, gewiß nicht vergeb- 
lich, ſondern . die Menſchen durch ſeine Erfüllung vor 
Gott wohlgefällig werden und die ewige Seligkeit erwerben. 
Daher muß gelehrt werden, daß das Geſetz den Menſchen 
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vor Gott gerecht mache, oder doch wenigſtens, daß es neben 


dem Evangelio zur Rechtfertigung mitwirke. “ Wie thörichte 
Schlüſſe dies find ſieht jeder verſtändige Menſch leicht ein, 
wenn unſer Text dagegen gehalten wird, der doch deutlich 
ſagt, daß das Geſetz es nicht mit der Gerechtigkeit vor Gott 
zu thun fete ſondern mit der Sünde. Paulus antwortet 
auf die Frage: „Was ſoll denn das Geſetz!?“ „Es iſt dazu ge⸗ 
kommen um der Sünde willen.“ Wenn es auch nicht recht⸗ 
fertigt, ſo iſt es darum doch nicht vergeblich, da Gott es in 
Bezug auf die Sünde gegeben hat. Ein Gleichniß mag da⸗ 
zu dienen das Ebengeſagte heller ans Licht zu ſtellen. Denkt 
Euch einen Menſchen, der in der Einbildung ſteht, daß das Auge, 
weil es dem Menſchen von Gott gegeben iſt, dazu dienen müſſe, 
durch ſeinen Gebrauch die Gerechtigkeit vor Gott zu erwer⸗ 
ben. Wir ſagen ihm: lieber Freund, das Auge iſt von Gott 
nicht zur Rechtfertigung, ſondern zum Sehen gegeben. Unſer 
Gegner kümmert ſich aber gar nicht um unſere Einrede, ſon⸗ 
dern ſteht feſt in ſeiner Meinung und ſchließt, völlig über- 
zeugt, daß wir dadurch gänzlich überwunden werden: wenn 
du behaupteſt, daß das Ange nicht rechtfertigt, ſo iſt das 
Auge von Gott vergeblich gegeben, es muß alſo als etwas 
Unnützes ausgeriſſen und weggeworfen werden. Iſt aber das 
Entgegengeſetzte der Fall und das Auge von Gott nicht ver⸗ 
geblich gegeben, und es wäre gottesläſterlich zu ſagen, daß 
Gott etwas Unnützes thäte, ſo muß auch gelehrt werden, daß 
durch das Auge die Gerechtigkeit komme. Die Thorheit der 
letzteren Schlußfolgerungen wird jedem Menſchen leicht ein⸗ 
leuchten, nicht aber ſo die der erſteren. Denn in göttlichen 
Dingen kann von Menſchen nichts ſo Thörichtes vorgebracht 
werden, daß es nicht einen großen Anklang und Anhang fin⸗ 
den ſollte; der Thorheit wird gerade die größte Menge zufal⸗ 
len und ſie für die ſchätzenswertheſte Weisheit halten. Die 
Thorheit liegt darin, daß der beſondere, gottgeordnete Brauch 
eines jeden, des Geſetzes und des Evangeliums, nicht recht 
auseinandergehalten wird, vielmehr dem einen beigelegt, was 
dem andern zukommt und auf einer fo falſchen Vorausſetzung 
weiter geſchloſſen wird. Es muß aber der Brauch eines je⸗ 
den Dinges, es habe einen Namen, welchen es wolle, fein 
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geſondert bleiben, auseinandergehalten und geſchieden wer⸗ 
dene Was würde man von einem Meunſchen denken, der mit 
dem Ohre ſehen und mit dem Auge hören wollte? oder welcher 
behauptete, er könne mit dem Ohre wenigſtens etwas ſehen, 
mit dem Auge etwas hören? Man würde ihn für einen voll⸗ 
kommenen Narren halten und gewiß nicht meinen, daß es 
ihm oder Anderen viel helfen könnte, was er mit dem Auge 
gehört, mit dem Ohre geſehen hätte. Denſelben Unſinn be⸗ 
gehen die _ welche durch das Geſetz oder durch deſſen 
Mitivirkung gerecht werden wollen vor Gott und die das 
Evangelium wieder verkehren ins Geſetz und auf Werktreibe⸗ 
rei verfallen und alle Welt jubelt ihnen zu, daß ſie die Män⸗ 
ner der Zeit, die Weiſeſten und Gelehrteſten des Zeitalters, 
die Zierde des Volkes ſind. So verblendet iſt das arme von 
Gott und feinem Worte entfremdete und abgefallene Volk! 
Der liebe Gott ſelbſt aber hat ſich in ſeinem heiligen Worte 
auf das allerſtärkſte gegen eine ſolche Vermengung von Ge- 
ſetz und Evangelium und gegen die Verkehrung des einen in 
das andere verwahrt, hat einem jeglichen ſeinen beſonderen 
Brauch geſetzt und es iſt um der Seelen Seligkeit willen nö⸗ 
bi daß man aus Gottes Wort Geſetz und Evangelium 
wohl auseinanderzuhalten und jedes in ſeinem beſonderen, 
rechten Brauche zu erhalten wiſſe. Sowohl das Geſetz, als 
auch das Evangelium iſt Gottes Wort, jedes von Gott gege- 
eb um ſein beſonderes Werk auszurichten, was wir aus 
unſerer Vernunft nicht lernen können, ſondern nur aus dem 
Worte Gottes, unter das wir uns daher demüthig beugen 
müſſen und als die Kindlein daraus lernen, die keine große 
Meinung haben von ihrem eigenen Verſtande und ihrem ei⸗ 
genen Wiſſen. Denn die Vernunft iſt durch die Sünde ver- 
derbt, der urſprünglichen Erkenntniß Gottes und ſeines hei⸗ 
ligen Willens beraubt, durch Satans Kunſt gefangen und 
verſtrickt in der Meinung, daß durch das Thun des Geſetzes, 
und überhaupt durch ſogenannte gute Werke, der Menſch ge⸗ 
recht werde, und ohne göttliche Erleuchtung kaun ſich die Ver⸗ 
nunft nicht losmachen von dieſem Strick des Teufels. Alle 
Widerſacher des Evangelii, alle Feinde des Wortes Gottes, 
wollen durch Werke Vergebung der Sünden erwerben, durch 
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Werke die Gerechtigkeit erlangen die vor Gott gilt, durch 
Werke Gottes Zorn ſtillen, durch Werke die ewige Seligkeit 
verdienen. Dieſe Werktreiberei, welche hervorgeht aus der 
Meinung des Menſchen von ſeinem eigenen Werthe und von 
ſeiner eigenen Gerechtigkeit, iſt das größte aller Uebel, das 
ſtärkſte Bollwerk, welches dem Evangelio entgegenſteht. Mord, 
Ehebruch, Diebftahl, Betrug, Raub und andere grobe, au⸗ 
genfällige Sünden, wodurch gegen das Gebot der Näch ſten⸗ 
liebe gefündigt wird, die gelten auch vor der Welt als Unrecht 
und Sünden und werden von der Obrigkeit geſtraft, aber die 
Sünde gegen Gott, die Sünde, welche die größte von allen 
iſt, des Menſchen eigene Gerechtigkeit vor Gott, wodurch ein 
Menſch bewogen wird Gottes Wort, Gottes Gnade, Gottes 
Willen, ja Gott ſelbſt, unſern Herrn Jeſum Ehriſtum zu 
verachten und zu verwerfen, die will nicht Sünde gem, an 
dern gilt bei aller Welt für den höchſten Gottesdienſt, will ſo⸗ 
gar Gerechtigkeit und Seligkeit von Gott erwerben und ver⸗ 
dienen. Dieſe Sünde iſt das größte Verderben des Men⸗ 
ſchen, der ſtärkſte Fallſtrick, das feinſte Netz, das der Satan 
den Menſchen zu ihrem Untergange gelegt hat, es iſt das 
Haupt der Schlange, des Teufels, wodurch er alle Menſchen 
von Natur gefangen hält, denn von Natur glauben alle 
Menſchen und ſehen es ein, daß das Geſetz rechtfertigt. Daß 
nun der Apoſtel die falſche Meinung vom Geſetze wegnehme 
und den rechten Brauch des Geſetzes zeige, antwortet er auf die 
Frage, was ſoll denn das Geſetz? Es ſoll nicht rechtfertigen vor 
Gott, ſondern „es iſt dazu gekommen, um der Sünde willen“. 
In dieſen Ausſpruch könnte, wenn die eigene Erklärung des 
Apoſtels in anderen Stellen nicht hinzu genommen würde, 
noch die Deutung gelegt werden, daß das Geſetz von Gott 
gegeben ſei, um Sünde zu tilgen und hinwegzunehmen. Dies 
iſt aber nicht die Meinung des Apoſtels, welcher uns im 
Briefe an die Römer deutlich erklärt und auseinander ſetzt, 
in welchem Sinne er dieſen Ausſpruch wolle verſtanden wiſ⸗ 
ſen. Röm. 7, 8.: Ohne das Geſetz war die Sünde todt. 
Röm. 3, 20: Durch das Geſetz kommt Erkenntniß der Sün⸗ 
De, Röm. 7,7: Die Sünde erkannte ich nicht ohne durch 
das Geſetz. Röm. 5, 13: Die Sünde war wohl in der 
Welt, aber wo kein Geſetz iſt, achtet man der Sünde nicht. 
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; Röm. 7, 9: Da aber das Gebot kam, ward die Sünde wie 
der lebendig. Röm. 5, 20: Das Geſetz aber iſt nebenein⸗ 
gekommen, auf daß die Sünde mächtiger würde. Weit ent⸗ 
fernt alſo, daß nach der Lehre des Apoſtels durch die Erfüllung 
des Geſetzes die Sünde getilgt und Gerechtigkeit vor Gott 
erlangt werde, befindet es ſich nach dieſen eben angeführten 
Sprüchen und, bei unbefangener Prüfung, nach der Darſtel⸗ 
lung unſeres Briefes, (ogl.;, Gal. 2,1621. 3, 2. 513. 
18. 21. u. ſ. w.), daß das Geſetz dem Menſchen feine Sünden 
vorhält, ihn die Sünde erkennen, beachten, groß ſehen läßt, 
ihm die Verdammlichkeit und Strafwürdigkeit der Sünde of⸗ 
fenbart, ihn daher erſchreckt, die Strafe der Sünde fürch⸗ 
ten läßt. Aller Brauch des Geſetzes iſt alſo auf die Sünde 
gerichtet, theils, um ſie zu verhindern und einzuſchränken, 
theils, um fie zu mehren und mächtig zu machen, dem Men⸗ 
ſchen zu offenbaren, daß er durch und durch fündig und ver- 
derbt iſt, daß er ſeiner Natur nach nicht ane kann, als füıt- 
digen. Sünde einzuſchränken und zu verhindern, dient dasGe⸗ 
ſetz äußerlich, in ſeinem bürgerlichen Brauche, ſie zu mehren 
und ſtark zu machen im geiſtlichen Brauche. Die bürgerlichen, 
ja alle Geſetze ſind gegeben, um die Sünde im Zaum zu halten; 
wenn die Sünde nicht wäre, bedürfte es überall keiner Geſetze. 
Durch die bürgerlichen Geſetze wird nun Strafe angedroht 
für die groben Sünden, und ſo wird wenigſtens in Bezug 
auf dieſe bewirkt, daß ſie als Sünden in der Welt anerkannt 
bleiben und verhindert, daß ſie überhand nehmen. Ohne die 
bürgerlichen Geſetze aber würde der Satan auch in dieſen 
groben äußerlichen Sünden eine ſolche Verfinſterung und 
Verblendung herbeiführen, daß auch ſie nicht mehr als Sün⸗ 
den anerkannt würden, und endlich Mord, Todſchlag, Dieb⸗ 
ſtahl, Ehebruch als etwas Gewöhnliches, Alltägliches, Un⸗ 
ſchuldiges angeſehen, ſo daß ſchließlich die ganze Welt in ſol⸗ 
chen groben Sünden und Laſtern zu Grunde ginge. Nun 
aber ſteht das Geſetz in ſeinem bürgerlichen Brauche dagegen 
und hindert den Satan an der Ausführung dieſer Bosheit. 
Wenn nun die Sünde im Zaum gehalten, verhindert wird 
durch das Geſetz, rechtfertigt es denn nicht? Es werden der 
Sünden doch weniger durch das Geſetz. Durchaus nicht! 
So wenig ein wildes Roß ſeinen Muth und ſeine Wildheit 


derſtand gegen das Geſetz, im Herzen nur noch tiefer ein, 
wird um ſo heftiger, je mehr ſie äußerlich zurückgehalten und 


verliert dadurch, daß ein geſchickter Reiter es beſteigt und es 
durch Zaum, Gebiß und Sporen in Gehorſam erhält, ſo 
wenig wird der ſündige Meuſch von der Sünde befreit und 
vor Gott gerechfertigt, dadurch, daß feine: (Sinn ba 
Geſetz in Schranken gehalten werden. Das Roß wird durch 
die Zwangsmittel nicht frei von ſeiner Wildheit, ſondern wird 
nur noch wilder, glühender, trotziger und lauert auf einen 
günſtigen Augenblick, um feinen: Reiter abzuwerfen und ſei⸗ 
ner Wildheit dann völlig freien Lauf zu laſſen; ſo auch der 
Menſch, durch das Zwangsmittel des Geſetzes an der Aus⸗ 


— — 


übung der Sünde verhindert, iſt nicht frei geworden von Sün⸗ 
de. Die Sünde iſt in ihm geblieben, wurzelt, durch den Wi⸗ 


gehemmt wird, ſo daß ſie innerlich den Menſchen in hel⸗ 
len, lichten Gluten verzehrt. Daß das Roß unter dem 


Reiter ſeine Wildheit nicht ausläßt, daß der Menſch unter 
dem Geſetze ſeine Sünde nicht ausübt, hat ſeinen Grund 
nicht in einer Umwandlung, nicht in einer erlangten | 


Gerechtigkeit, nicht in der Liebe zur Tugend, ſondern in 


der Furcht vor der Strafe, welche das Zwangsmittel an⸗ 
droht. Durch das Geſetz wird der Menſch an der Sünde 


verhindert, wie das Roß durch Zaum und Gebiß an der Aus⸗ 
übung ſeiner Wildheit, wie ein wildes Thier durch Ket⸗ 


ten und Käfig an der Mordluſt Daher iſt denn das Zwangs⸗ 


mittel gegen die Sünde, das Geſetz, nicht eine Gerechtigkeit 


noch ein Mittel zur Gerechtigkeit, ſondern ein deutliches An⸗ 
zeichen der vorhandenen Ungerechtigkeit, welches den tollen, 


wüthenden Menſchen davon zurückhält, daß er nicht nach 


feines verderbten Herzens Luft ſündige. Dieſes Zwangsmit⸗ 
tel thut dar, daß die, welche es nöthig haben, nicht gerecht, 
fordern gottlos und voll böſer Luſt ſind, und dieſe muß durch 
die Bande und das Gefängniß des Geſetzes bezähmt werden, 
daß ſie nicht in äußeren Sünden zum Ausbruche komme. 
In dieſem Brauche alſo rechtfertigt das Geſetz nicht, es iſt 
vielmehr dazu geſetzt, daß es die Gottloſen äußerlich, in 
Schranken halte und der Teufel nicht ganz und gar freies 
Spiel treibe, der ſeine Herrſchaft auf der Erde hat und die Men⸗ 
ſchen durch feine Aureizungen zu allen möglichen Schaudthaten 
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antreibt. Darum hat der liebe Gott Obrigkeit, Eltern, bür⸗ 


gerliche Geſetze und Ordnungen gegeben, damit dem Satan 
wenigſtens ſo weit die Hände gebunden werden, daß er durch 
Geſetz und Ordnung verhindert, nicht nach Belieben gegen 
Gottes Kinder wüthen könne. Um es kurz zuſammenzufaſ⸗ 
fen, ſo iſt nach Gotttes Willen das Geſetz in ſeinem buͤrger⸗ 
lichen Brauche darauf gerichtet, daß der öffentliche Friede, 
Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums erhalten werde 
und daß nicht durch zügelloſe, aufrühreriſche Menſchen der 
Lauf des Evangelii verhindert werden möge. Von dieſem 
bürgerlichen Brauche des Geſetzes handelt der Apoſtel hier 
nicht, doch habe ich ihn nicht übergehen wollen, weil es eine 
anerkannte, überaus weit verbreitete Meinung iſt, daß ſchon 
ein äußerlich ehrbares, bürgerliches, geſetzmaßiges Leben den 
Menſchen vor Gott rechtfertigen und ihm die ewige Seligkeit 
verdienen könne. Wer hätte nicht ſchon ſagen hören: Wenn 
ich nur ordentlich und rechtſchaffen lebe und einem Jeden das 
Seine gebe, ſo werde ich ebenſo gut ſelig, wie irgend ein An- 
derer, ja wie der allerbeſte Betbruder. Darum weg mit dem 
Tand der Frömmigkeit, und den Kern, das ordentliche, ehr⸗ 
bare Leben feſtgehalten! Wie irrig dieſe Meinung iſt, daß 
das Geſetz in dieſem äußerlichen, bürgerlichen Brauche eine 
rechtfertigende Wirkung habe, wird klar, wenn man bedenkt, 
daß die Welt von äußeren Sünden und Laſtern ſich fern hält, 
nur um nicht in die Strafe des Geſetzes zu verfallen. Wie 
mancher äußerlich ehrbare und rechtſchaffene Mann würde gern 
betrugen, wenn er nicht das Geſetz, oder ſonſt irgend welche 
äußere übele Folgen zu fürchten hätte? Wie Mancher würde 
Ehebruch und allerlei Unkeuſchheit treiben, hätte er nicht die 
Entdeckung und übele Nachrede zu fürchten? Weit entfernt 
alſo, daß die Sünde durch äußere Ordnung und Geſetze aus 
dem Herzen entfernt ſein ſollte, iſt ſie vielmehr um ſo ſtärker. 
Ein wahnſinniger Menſch wird durch Ketten und Bande ab- 
gehalten ſeine Tollheiten auszuführen, die Welt durch Geſetz 
und äußere Ordnung verhindert der Sünde freien Lauf zu 
laſſen. So wenig aber ein toller Menſch, durch Bande an 
Händen und Füßen gehemmt, ſeine Tollheiten auszuführen, 
durch dies äußere Zwangsmittel den rechten Gebrauch ſeines 

Verſtandes wieder hat, ſo wenig hat die Welt, durch das 
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Zwangsmittel des Geſetzes an äußeren Sünden — dert, 
dadurch die Freiheit von Sünden und die Gerechtigkei 
vor Gott gilt. Vielmehr zeigt das Zwangsmitte 
die Welt bei aller Meinung von ihrer eigene 1 aal, 
doch gottlos und toll iſt und vom Teufel zu allerlei 
getrieben wird, ſonſt würde ſie Be Zangen 
SR: er wong haben, ah 
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Obel eben behandelten bürgerlichen Brauch Fa Geſetzes, 
um die Sünde in Schranken zu halten und zu verbinden 
kennt die Welt einigermaßen, treibt und beſchützt ihm daher, 
doch iſt, wie jeder weiß, ſelbſt dieſer Brauch in der elt ö 
ßerſt mangelhaft, und hinſichtlich ſeiuer Wirkung, wir 
geſehen haben, der Irrthum, daß ihm rechtfertigende Wir⸗ 
kung beigelegt wird. Alſo kann man nicht einmal ſagen, 
daß auch nur dieſer Brauch des Geſetzes bei der Welt ein 
rechter Brauch wäre, da er angewendet wird, um das zu 
reichen, was doch allein dem Evangelium zukommt, ug 
innerliche Befreiung von der Sünde, Gerechtigkeit vor 6 
Ein Chriſt wird aus dem Worte Gottes immer mehr 1 
hen lernen, wie bei der Welt ſchier alle Dinge außer 
rechten Brauch find, und die Begriffe, Gedanken und Grun 
ſätze der Welt (ihre ſogenannten Principien), i 
verkehrten Brauche gebildet werden, ſtatt daß aus Gottes £ 
Wort die rechten Grundſätze geſchöpft und darnach die Dinge 
in rechten Gebrauch geſtellt werden ſollten. Daher muß 
denn die Welt nothwendiger Weiſe in vielen Fällen irre ge⸗ 
hen, nämlich in allen den Fällen, wo uicht durch Gottes Gnade 
noch ein Fünklein der urſprünglichen Gotteserkenntniß übrig 
geblieben iſt. deußerlich und innerlich, leiblich und geiſtig, 
irdiſch und himmliſch, geht bei der Welt in einem wunderli⸗ 
chen Gewirre durcheinander, und dem einen wird beigelegt, 
was dem andern zukommt. Da nun die Welt nicht einmal. 
den äußerlichen, irdiſchen, bürgerlichen Brauch des Geſetzes, 
der doch vor Augen iſt, in ſeiner Wirkung richtig zu beur⸗ 
theilen verſteht und dadurch mit Nothwendigkeit vielfach vor⸗ 
anlaßt werden muß, den rechten Brauch in einen verkehrten 
zu verdrehen, ſo iſt noch viel weniger zu erwarten, daß das, 
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wog gti iſt, von der Welt in feiner rechten Stellung 
4 und in aan rechten Brauche werde erhalten werden, da es 
bende vom Geiſte Gottes erleuchteten Sinn zum Ver⸗ 
f niß erfordert. Und in der That weiß die Welt Nichts, 
we on dem rechten geiſtlichen Brauche des Geſetzes, noch 
des Evangelit, Ihr wißt es, daß vielfach ſolche Reden ge⸗ 
a 5 werden, daß das Evangelium weiter nichts ſei, als ein 
Mittel in der Hand der Obrigkeit, um eine äußerlich gute 
Regierung und Ordnung zu erhalten und die groben Aus⸗ 
8 Leidenſchaften zu verhindern. Bei der Welt ſteht 
ältniß zwiſchen Geſetz und Evangelium gerade auf 
Das Geſetz ſoll Gerechtigkeit vor Gott erwerben, 
Wee Soarngelium di Sünde einſchränken und im Zaume halten. 
Der Apoſtel aber ſagt, daß das Geſetz gekommen ſei, um der 
Sünde willen, welche der Aunahme der dem Abraham gegebe- 
nen Verheißung vou Seiten der Menſchen, und darum der 
Verwirklichung dieſer Zuſage von Seiten Gottes hindernd 
im Wege ſtand. Darum mußte das Geſetz dazukommen, 
nicht um die Verheißung aufzuheben, oder zu ändern, oder 
auch nur um die Bedingungen zu ſtellen, unter deren Erfül⸗ 
lung das Volk Iſrael die Verheißung erlangen ſollte, ſondern 
um das Hinderniß der Annahme der Verheißung, die Blind⸗ 
heit in Bezug auf die Sünde im Innern, hinwegzuräumen. 
Das Geſetz ſollte die Sünde aufdecken, fie ſtark, mächtig, 
überaus fündig machen, dem Menſchen offenbaren, daß er 
durch und durch fündig ſei, nicht blos in äußerlichen Din⸗ 
gen, ſondern vor allen im Herzen; es follte dem Menſchen 
offenbaren, daß er unwiſſend, ja blind fer in göttlichen Din⸗ 
gen, daß er gottlos, voll Haß und Verachtung gegen 
Gott und ſein Wort ſet, daß er deshalb nicht gerecht vor 
Gott ſein könne, ſondern Tod, Hölle, Gericht und ewige Ver⸗ 
dammniß verdient habe, um Feiner Gottloſigkeit willen, daß 
er eleud und hülflos ſei vor Gott und aus ſeiner verderbten 
Natur kein gerechtes, gottwohlgefälliges Werk vollbringen 
könne, daß er Nichts könne als fündigen und daher, je mehr 
er thue und wirke, um ſo größeren Zorn Gottes auf ſich lade. 
Wenn dieſe Erkenntniß durch das Geſetz gewirkt wird, dann 
iſt es in ſeinem rechten geiſtlichen Brauche, den der Apoſtel, 
wie wir ſchon vorhin erwähnt haben, im Briefe an die Rö— 
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mer im fünften und ſiebenten Cap. auseinanderſetzt. Dieſer 
geiſtliche Brauch iſt der Welt gänzlich unbekannt, aus den 
bereits angegebenen Gründen. Aber auch die Heuchler und | 
Weltklugen kennen ihn nicht und wollen ihn auch nicht ken 
nen und verſtehen lernen, denn er iſt gegen die eigene Gerech⸗ 
tigkeit des Menſchen gerichtet. Weil von Natur alle Men⸗ 
ſchen aufgeblaſen und hochmüthig find und viel von ſich hal⸗ 
ten, voll ſind ihrer Güte, ihrer Vorzüglichkeit, ihrer Garch. 
tigkeit, ſo war es nöthig, daß der liebe Gott durch das Ge 
die Menſchen demüthigte und die Einbildung von der eigenen — 
Gerechtigkeit herausbrächte. Daß aber durch das göttliche 
Geſetz der Menſch nicht in ſeiner Gerechtigkeit beſtärkt werden 
ſollte, ſondern gedemüthigt, gebeugt, der Hochmuth gebro⸗ 
chen, die menſchliche Gerechtigkeit zu Schanden werden 
ſollte, vor der göttlichen Gerechtigkeit, das iſt ſchon aus — 
alten Teſtamente deutlich erkennbar, beſonders aus der Ges 
ſetzgebung auf dem Berge Sinai ſelbſt. Das Volk Ifrael 
war das von Gott auserwählte und ausgeſonderte Volk, wel⸗ 
ches ſich in aller Reinheit und Heiligkeit erhielt, dem rechten, \ 
allein wahren Gotte diente, keine heidniſchen Sünden und 
Laſter vollbrachte. Wegen dieſer äußeren Reinheit und 
Heiligkeit waren ſie voll Vertrauen auf ſich ſelbſt, auf ihre 
eigenen Kräfte, auf ihre eigene Gerechtigkeit und daher geen 

ſie voll Freudigkeit: „Alles, was der HErr geredet hat, das 
wollen wir thun“, in der Meinung, ſie könnten nicht allein 
das, was der HErr vorher von ihnen gefordert hätte, ſondern 
Alles, was der Herr nur von ihnen verlangen könnte und 
würde, erfüllen, und dadurch Gottes Wohlgefallen in immer 
höherem Grade verdienen. Dieſes ſchon ſo reine, heilige 
Volk wurde zu dem Acte der Geſetzgebung auf Gottes Befehl 
von Moſes noch beſonders geheiligt, ſie wuſchen ihre 
Kleider, enthielten ſich der Weiber, bereiteten ſich drei Tage 
lang vor. Als dann aber der Herr ſeine Pracht und Maje⸗ 
jtät entfaltete, als Donner krachten, Blitze durch die dichte 
Finſteruiß fuhren, eine dichte Wolke auf dem Berge lagerte 
und der Ton einer ſehr ſtarken Poſaune immer ſtärker dröhnte, 
da erſchrack das ganze Volk, das im Lager war. Vorher 
waren ſie lauter reine und heilige Leute in ihren Augen gewe⸗ 
ſen, die in ihrer Gerechtigkeit nicht allein vor Gott beſtehen, 
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ſondern ſogar Gottes Wohlgefallen verdienen könnten, durch 
Erfüllung aller Gebote, die Gott ihnen gegeben hatte, oder 
nur geben wollte. Da ſie aber vor Gottes Angeſicht ſtanden, 
half ihnen all ihre äußerliche Reinheit und Heiligkeit, all ihre 
Heiligung und Vorbereitung nichts; all ihre Meinung von 


ihrer eigenen Gerechtigkeit, von ihrer eigenen Kraft zum Voll⸗ 


bringen des göttlichen Willens ſchwand dahin vor dem Anblick 


der großen Macht und Majeſtät Gottes, und ihr Herz wurde 
ſo voll Zittern und Zagen, daß ſie erſchreckt zurückflohen und 
von ferne traten. Weit entfernt, daß ſie auch nur Gottes 
Stimme hätten hören mögen und hören können und daß ihr 
Herz Luſt und Gefallen gehabt hätte an dem göttlichen Worte 
und Willen in ſeinen Geboten, war es vielmehr ſo, daß ſie 
Moſen baten, er möge als Mittelsperſon zwiſchen fie und Gott 
treten: Rede du mit uns, wir wollen gehorchen, und laß Gott 
nicht mit uns reden, wir möchten ſonſt ſterben. Wo war 
da unn die Gerechtigkeit des Volkes geblieben? wo ihre Rein⸗ 
heit und Heiligkeit? Ihre äußerliche Reinheit und Heiligkeit 
konnte ihnen vor Gott wenig nützen, daß ſie in allem die ſem 
äußeren Schmucke und Prangen mit Heiligkeit, wegen ihrer 
innern Unheiligkeit und Ungerechtigkeit, bei dem bloßen An⸗ 
hören des Wortes Gottes glaubten ſterben zu müſſen. Aus 
dieſen Umſtänden, welche im zweiten Buche Moſis im 19. 
und 20. Cap. berichtet werden, geht mit der größten Deutlich⸗ 
keit hervor, daß das Geſetz von Gott gegeben iſt, damit die 
Menſchen verzweifeln möchten an ihrer eigenen Gerechtigkeit, 
und erkennen, daß ſie keine Gerechtigkeit haben, die vor Gott 
gilt und in der ſie vor Gott beſtehen können, daß ſie daher 


auch nichts Gottwohlgefaͤlliges weder gethan haben, noch 


thun können, ſondern in ihrer ganzen Natur, durch und durch, 
verderbt find, ſo ſehr, daß fie von dem Willen Gottes Nichts 
erkennen und verſtehen, daß ſie Gottes Willen auf das Höchſte 
haſſen und verabſcheuen, daß ſie das heilige, gute Geſetz 
(Röm. 7, 12), welches den ewigen, unwandelbaren Gottes- 
willen ausſpricht, weder hören wollen noch hören können, 
alſo noch viel weniger thun. Als das Verdienſt für ſolche 
Unreinheit, Unheiligkeit, Ungerechtigkeit, Gotteshaß und Got⸗ 
tesverachtung kann der Menſch dann natürlich nicht mehr Got— 
tes Wohlgefallen und die ewige Seligkeit erwarten, ſondern er 
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erkennt, daß er in all feinem Denken und Thun vor Gott ver⸗ 
dammungswürdigiſtund hm die e von 
Rechts wegen zukommt. In ſolchem Brauche, den 
Gott bei der Geſetzgebung angezeigt und durch die Prophete 
und Apoſtel als den rechten geiſtlichen — gt hat, 
ſoll nun auch noch heutzutage das Geſetz e in * 
Alle Menſchen, welche gleich dem Volke Iſrael a fi reine 
ßere Reinheit und Heiligkeit ſtolz find, alle e meinen 
durch die Erfüllung des göttlichen Geſetzes vor Gott gerecht 
werden zu können, oder durch irgend welches Werk das göttliche 
Wohlgefallen zu erwerben, die ſollen durch das Geſetz in dieſem 
rechten Brauche ihre Selbſtgerechtigkeit als ihre 2 | 
anerkennen lernen, einſehen und inne werden, ſie haben vor 
Gottes Heiligkeit keine Heiligkeit, vor ſeiner Gerechtigkeit keine 
Gerechtigkeit, vor ihm keine Wohlgefälligkeit, kein Verdienſt, 
kein gutes Werk, keinen guten Willen, keinen guten Ge⸗ 
danken, ſondern nur Sünde in Allem, was ihr Eigenes 
iſt. Darum ſollen ſie ſich fürchten vor dem Zorne Gottes 
und dahin getrieben werden, daß ſie ausſchauen, nicht mehr 
nach Lohn und Verdienſt, ſondern nach Gnade, nach Er⸗ 
barmen, nach Vergebung der Sünden, weil ſie keinen Aus⸗ 
weg, keine Rettung ſehen aus ihren eigenen Kräften und ih⸗ 
rem eigenen Vermögen. Dieſen Brauch des Geſetzes hat die 
ganze Welt vonnöthen, denn Jeder, der nur nicht ein Mör⸗ 
der, ein Ehebrecher, ein Dieb, ein Betrüger iſt, dem ſteigt 
alsbald der Stolz auf, daß er etwas ſei und vermöge mit ſei⸗ 
nen eigenen Werken. Bald wächſt auch die eigene Gerech⸗ 
tigkeit im Herzen der Leute, und nach Phariſäer Art halten 
ſie ſich, um ihrer äußerlichen Reinheit willen, vor Gott für 
gerecht, faſſen eine große Meinung von ihren Werken und 
Verdienſten, ſo daß ſie mit ihren Werken auch wohl Anderen 
vor Gott helfen zu können gedenken. Einen ſolchen Men- 
ſchen, (und ſolche Menſchen ſind wir alle von Natur ohne 
Ausnahme), kann der liebe Gott nun nicht anders demüthi⸗ 
gen und klein machen und die eigene Gerechtigkeit aus dem 
Herzen reißen, als durch das Geſetz in dieſem rechten geiſtli⸗ 
chen Brauche, wodurch der Menſch ſeine Verdammlich⸗ 
keit, ſein Elend, ſeine Hülfloſigkeit erkennt. Es muß der 
Menſch aber zu dieſer Erkenntniß gebracht werden und durch 
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be Geſetz ſo ganz zerſchlagen, ſo ganz hülf- und rathlos ge- 
macht werden, weil er ſonſt immer wieder andere Auswege 
f ſucht, auf i immer neue Weiſe ſeine eigene Klugheit, ſeinen 
f eigenen Willen, ſeine eigene Kraft wiederaufzurichten ſtrebt 
und dann fort und fort Gnade und Barmherzigkeit Gottes in 
Cb riſto verachtet und die Verheißung ſeiner Hülfe verſchmäht. 
Dies wird nun durch das Geſetz ausgerichtet in ſeinem rech— 
ten geiſtlichen Brauche. Alle Selbſtgerechtigkeit ſchwindet 
und durch die Sünde wird ein ſolcher Stachel in's Gewiſſen 
gedrückt, daß der Menſch erkennt und bekennt, er ſei ein ar— 
mer Sünder, ſchuldig des Zornes Gottes, ſchuldig des Todes 
und der ewigen Verdammniß. Dann fühlt das Herz aber 
auch die unerträgliche Bürde des Geſetzes, verzehrt ſich in 
Angſt und geräth endlich in Verzweiflung, daß der Menſch 
ſich das Leben nehmen möchte, um nur nicht mehr zu ſündigen 
und durch die Sünde den Zorn Gottes immer mehr zu häu⸗ 
fen und die Verdammniß immer mehr zu vergrößern. So 
werden durch das Geſetz die ſtolzen, verhärteten, ungebeugten 
Heuchler erniedrigt, was durch kein anderes Mittel hätte er— 
reicht werden können. Das Geſetz Gottes aber iſt ein ver— 
zehrendes Feuer, ein Hammer der Felſen zerſchmeißt, ein 
Blitzen des göttlichen Zornes, ein Donner der Hölle, ein ſtar— 
ker Sturmwind, der Berge zerreißt und Felſen zerbricht. 
Alles, was hoch iſt, wird erniedrigt, was ſtark iſt, zerbrochen, 
was ſtolz iſt gedemüthigt, jo daß aus ſelbſtgefälligen, zuver- 
ſichtlichen, ſelbſtgerechten Leuten, nichtige, verzagte, demüthige 
Sünder werden, die ſich Gotte auf Gnade und Ungnade er- 
geben und ſich ſchuldig bekennen des göttlichen Gerichtes, 
nicht allein mit dem Munde und mit den Lippen, ſondern von 
Herzen. Damit hat denn das Geſetz ſein Werk ausgerichtet, 
aber das letzte eigentliche Ziel und Abſehen Gottes mit dem 
Geſetze iſt durch ſolche Wirkung noch nicht erreicht. Wenn 
der Menſch in ſolchem Schrecken bliebe, ſo würde er verzwei— 
feln und der Wille Gottes zur ewigen Seligkeit des Men— 
ſchen bliebe unerfüllt. Das Geſetz iſt aber gegeben um der 
Verheißung willen, wie der Apoſtel ſagt: Es iſt dazu gekommen 
um der Sünde willen, bis der Same käme, dem die Verhei— 
ßung geſchehen iſt. Es ſoll im Brauch ſtehen, bis daß un— 
ſer Herr Jeſus Chriſtus kommt, in welchem aller in der Ver— 


heißung verſprochene Segen dargeboten wird; damit der! 
heißene Segen, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, ewi 
Seligkeit, deſſen wir allein durch ihn, den Erlöſer und Verſöh— 
ner, das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, theil 
haftig werden können, deſto freudiger begrüßt und deſto gemiffe: 
aufgenommen werden möchte. Hat das Geſetz den Menſche 
von ſeiner Sündhaftigkeit überführt, ihn zum Schrecken vor 
Gottes Zorn, zu herzlicher Reue und Leid über ſeine Sünden 
gebracht, dann ſoll die Predigt des Geſetzes weichen vor der, 
von der Vergebung der Sünden durch unſern Herrn Ae 
Chriſtum, welche dann gewiß nicht verworfen, ſondern mit 
rechter, herzlicher Heilsbegierde aufgenommen werden wird. 
Ohne dieſen rechten, vorhergehenden Brauch des Geſetzes iſt 
es aber nicht möglich, daß der Glaube recht im Herzen Wur⸗ 
zel ſchlagen kann; es wird ohne rechten geiſtlichen Brauch 
des Geſetzes nicht der rechte Glaube, ſondern nur ein falſcher 
Wahn vom Glauben fein, Es muß alſo das Geſetz zu unfe- 
rem Herrn Jeſu Ehriſto hintreiben. Damit aber ſoll die 
fer Brauch des Geſetzes auch bei Gläubigen und Wiederge⸗ 
borenen nicht in Abrede geſtellt werden. Der Apoſtel ſagt: 
das Geſetz iſt gegeben um der Sünde willen, und nach der 
klaren Lehre der h. Schrift iſt auch bei wahrhaft Gläubigen 
und Wiedergeborenen noch das alte ſündige Verderben, wenn- 
gleich die Herrſchaft der Sünde gebrochen tft. Wie weit die⸗ 
ſes ſtatthabe und wie weit daher dieſer Brauch des Geſetzes 
auch bei ihnen geübt werden müſſe, würde zu viel werden für 
dieſe Predigt. Auch den ſogenannten dritten Brauch des Ge- 
ſetzes, als Regel und Richtſchnur des Lebens der Gläubigen 
kann heute gleicherweiſe nicht mehr von uns betrachtet werden. 
Gott gebe uns allen, daß wir das Geſetz in rechtem Brauche 
halten mögen und dadurch immermehr erkennen lernen, daß 
wir aus unſerer Erkenntniß und unſerer Kraft Nichts vor 
Gott vermögen und daher der Wegweiſung aus Gottes heili— 
gem Worte und ſeiner Gnade unabläſſig bedürfen. Möchten 
wir alle durch ſolchen rechten Brauch immer mehr zu unfe- 
rem Herrn Jeſu Chriſto hingedrängt werden, durch den Glau- 
ben immer mehr mit ihm vereinigt werden, immer mehr an 
ihm wachſen und endlich ewig ſelig werden durch denſelbigen 
unſeren Herrn Jeſum Chriſtum. Amen. 


f 
i 
E 
| 


Die Gnade unferes HErren IEſu Chrifti, und die Liebe 
Gottes des Vaters, ſammt der troſtreichen Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes, ſei mit euch allen. Amen. 


Laßt uns beten: O ewiger und gerechter Gott! Du 
biſt nicht ein Gott, dem gottlos Weſen gefällt, und wer böſe 
iſt, bleibt nicht vor Dir. Ach, nimm von uns hinweg alles, 
was ſündlich und ungöttlich iſt und Dir mißfällt. Hingegen 
wirke in uns durch Deinen Heiligen Geiſt, was zu Deinem 
Lobe und zu Deiner Ehre gereicht. Inſonderheit verleihe 
uns Gnade, daß wir uns reinigen von den ſündlichen Lüften 
und Werken dieſer argen, böſen und gottloſen Welt, auf daß 
wir nicht einſt mit derſelben verloren gehen. Segne zu dem 
Ende auch die Predigt Deines Wortes in dieſer Stunde an 
11 Herzen um Deines lieben Sohnes JeEſu Chriſti willen. 

men. 


Text: 1 Joh. 2, 15—17. 

Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt 
iſt. So jemand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht 
die Liebe des Vaters. Denn alles, was in der Welt 
iſt (nämlich des Fleiſches Luſt, und der Augen Luſt, 
und hoffärtiges Leben), iſt nicht vom Vater, ſondern 
von der Welt. Und die Welt vergehet mit ihrer Luſt; 
wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit. 

In Chriſto IEſu geliebte Zuhörer! Der Prüfſtein, nach 
welchem unſer Leben und Wandel muß geurtheilt und gerichtet 


werden, iſt das Wort Gottes. Dies allein iſt die unfehlbare 
Wahrheit, die uns zeigt, was recht und unrecht iſt und was 
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wir thun und laſſen müſſen. Darum nennt David es ſeines g 
Fußes Leuchte und ein Licht auf feinem Wege, Pf. 119, 105. 
Und der Apoſtel Paulus bezeugt, daß alle Schrift von Gott 


eingegeben, ſei nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes ſei 


vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt, 2 Tim. 3, 16— 17. 
Alles nun, was in dem Leben und Wandel eines Menſchen 


nicht mit Gottes Wort übereinſtimmt, das iſt eitel Sünde 
und Unrecht, und wenn es gleich einen noch ſo ſchönen Schein 
vor der Welt hätte. Darum muß der Menſch es fliehen und 


meiden und ſich deſſen befleißigen, was Gott ihm als Seinen 


heiligen Willen im Wort zu erkennen gibt. Und wahrlich, 
wenn der Menſch wiedergeboren iſt, an den HErrn IEſum 


Chriſtum von Herzen glaubt und den Heiligen Geiſt hat, da 
wird es ihm auch eine Luſt und Freude ſein, nach dem Worte 
des HErrn ſein Leben einzurichten. Zwar wird auch da noch 
ſein Wandel von vielen Schwachheiten und Fehlern ver⸗ 
unreinigt werden und deßhalb ſtets unvollkommen bleiben. 
Allein, er wird dennoch durch die Gnadenkraft des Heiligen 
Geiſtes je mehr und mehr im neuen Gehorſam wachſen und 
zunehmen, immer eifriger das Böſe meiden und das Gute 
thun und ſo dem göttlichen Willen immer gleichförmiger zu. 


werden ſuchen. 

Es gibt aber viele Menſchen, die an die Stelle der 
Schrift ihre Vernunft zur Richterin ſetzen und ſie zur Regel 
und Richtſchnur ihres Handelns machen. Was ihnen die 
Vernunft zuläßt oder erlaubt, das, meinen ſie, können ſie mit 


gutem Gewiſſen thun. Ja, ſie halten den für ihren größten 


Feind, der ihnen dieſe Freiheit nehmen will. Und leider ſind 


es nicht bloß die offenbar Ungläubigen, die alſo ſtehen, ſondern 


auch ſolche, die noch auf Chriſtenthum Anſpruch machen und 
oft von Jugend auf Gottes Wort gehört haben. Von jenen 


erſtern dürfte uns ſolches nicht wunder nehmen; denn ſie 


verwerfen ja Gottes Wort und erheben ihre Vernunft zu ihrem 
Abgott. Darum iſt es ſo zu ſagen ſelbſtverſtändlich, daß fie 
ſich bei ihrem Thun und Laſſen nicht nach der Schrift, 
ſondern bloß nach der Vernunft richten wollen. Dieſe andern 


aber nehmen ſcheinbar die Schrift an, rühmen dieſelbe und 
führen ihre Ausſprüche im Munde. Gleichwohl, wenn ihr 


Leben und Wandel darnach ſoll gerichtet werden, ſo wollen ſie 
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nichts davon wiſſen, ſondern nur den Maßſtab der Vernunft 
gelten laſſen. Woher kommt das aber? Daher kommt es: 
ſie ſind innerlich bereits durch den Unglauben vom Worte 
Gottes abgefallen. Und weil ſie ihr böſes ſündliches Weſen 
mit der Vernunft deſto beſſer beſchönigen können, ſo nehmen 
ſie zu dieſer ihre Zuflucht. Daß dieſelbe aber durch die 
Sünde verfinſtert iſt und von Natur des Lichtes, ſo aus Gott 
iſt, ermangelt, das bedenken ſie nicht. Würden ſie letzteres 
glauben, dann würden ſie gerade das, was ihnen die Ver⸗ 
nunft als recht und gut vorſpiegelt, mit großem Mißtrauen 
anſehen. Sie würden dann derſelben nicht ſo blindlings 
folgen, ſondern ſich erſt aus dem Worte Gottes zu überführen 
ſuchen, ob es auch recht ſei. 

Die Vernunft läßt gar vieles gelten, was das Wort Gottes 
geradezu verdammt. So erſcheint es nach der Vernunft als 
ganz natürlich, daß man den, der uns Leides thut, haßt. 
Allein, Gottes Wort ſagt, daß ein ſolcher Haß eine ver— 
dammliche Sünde ſei, und wo man denſelben in ſeinem 
Herzen herrſchen läßt, da iſt man ein Mörder und Tode 
ſchläger. Die Vernunft lehrt, daß die Gedanken zollfrei ſind. 
Gottes Wort aber bezeugt, daß wir auch darüber einſt werden 
müſſen Rechenſchaft geben. Die Vernunft hält für recht, daß 
man ſich in allen Dingen nach dem weltüblichen Gebrauche 
halten ſoll. Gottes Wort aber bezeugt, daß die Welt im 
Argen liegt, und warnt vor ihrem Weſen. Und ſo gibt es 
gar viele Dinge in der Welt, die die Vernunft für zuläſſig 
und erlaubt hält, während die Schrift ſie als Sünde verwirft. 
Unter dieſe Dinge gehören auch die ſogenannten weltüblichen 
Spiele, die heut zu Tage von ſehr Vielen als unſchuldige 
Mitteldinge angeſehen und vertheidigt werden. Und daher 
kommt es, daß der Spielteufel überall mit leichter Mühe ſeine 
Buden aufrichten kann und unter den leichtfertigen Chriſten 
viele Verehrer und Liebhaber für ſeine Sache findet. 

Weil nun dieſe Gefahr auch an uns heranzutreten 
drohet, ſo laßt mich euch im Voraus zeigen, daß nach dem 
Urtheil des Wortes Gottes die weltüblichen Spiele ſündlich 
ſind, und deßhalb ein Chriſt dieſelben um ſeiner Seelen Selig— 
keit willen zu meiden verpflichtet iſt. Wir wollen uns aber 
dabei mit unſerer Betrachtung an die Worte unſeres vorhin 
vernommenen Textes anſchließen, und nach deren Anleitung 
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I. unterſuchen, welches denn eigentlich fang | 
weltübliche Spiele find; | 


II. anzeigen, in wiefern dieſelben nach Gottes 
5 Wort als ſündlich verworfen werden müſ⸗ 
ſen; und 


III. hören, wie deßhalb ein Chriſt verpflichtet 
iſt, dieſelben um ſeiner Seelen Seligkeit 
willen zu meiden. 


J. 


Fragen wir, meine Lieben, welches denn eigentlich ſolche 
weltübliche Spiele ſind, ſo können wir dieſes leichtlich er⸗ 
kennen und einſehen. Es ſind das nämlich ſolche, die in der 
Welt unter den Kindern des Unglaubens herrſchenderweiſe 
im Schwange gehen. Sie gehören deßhalb mit unter die 
Dinge dieſer Welt, vor denen der Apoſtel Johannes in 
unſerm Texte warnt, wenn er ſpricht: „Habt nicht lieb die 
Welt, noch was in der Welt iſt.“ Zwar gibt es auch man⸗ 
cherlei Dinge in der Welt, die edel und gut ſind, die zu Gottes 
Lob und Ehren und zum Dienſte des Nächſten gereichen. 
Allein von dieſen redet Johannes hier nicht, ſondern er ver⸗ 
ſteht hier unter der Welt und dem, was in der Welt iſt, die⸗ 
jenigen Dinge, darinnen die ungläubigen und unwieder⸗ 
gebornen Weltmenſchen ihr ſinnliches Vergnügen, ihre fleiſch⸗ 
liche Ergötzung und ihren ſündlichen Zeitvertreib ſuchen. Und 
dahin gehören nun auch die Spiele, mit denen fie ſich 
beluſtigen und die eigends zu dem Ende erfunden ſind, daß 
ſie der ſündlichen Weltluſt dienen ſollen. Zu dieſen Spielen 
haben die Weltmenſchen eine unordentliche Liebe und wo ſie 
können und Gelegenheit finden, üben und treiben ſie dieſelben. 
Deßhalb ſind es weltübliche Spiele. 

Doch nicht von allen Spielen kann dies geſagt werden. 
Es gibt etliche, nach denen die Welt gar kein Verlangen trägt. 
Und dies ſind diejenigen, die keinen Gewinn abwerfen, oder 
welche nach ſolchen Regeln geſpielt werden, daß dabei ein 
Gewinn gar nicht in Frage kommt. Die Welt aber will 
gewinnen. Ihr Sinn und ihr Geiſt iſt bei all ihrem Thun 
und Handeln nur il Gewinn gerichtet. Um zu eto 
unterziehen ſich die Weltmenſchen den beſchwerlichſten N Nühen 
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und Arbeiten. Dem Gewinn opfern ſie Zeit, Ruhe, Kraft, 
Geſundheit, Bequemlichkeit, ja wohl gar Ehre und guten 
Namen. „Gewinn“ iſt deßhalb auch bei ihren Spielen das 
Loſungswort. Solche Spiele nun, die keinen Gewinn in 
Ausſicht ſtellen, bieten der Welt nicht, was ſie ſucht, und darum 
hat ſie an denſelben auch kein Vergnügen und keine Ergötzung. 
Fordere einen Weltmenſchen zu einem ſolchen Spiele auf — 
und du wirſt dieſes beſtätigt finden. Er wird dir alsbald 
ſagen, daß ein ſolches Spiel, bei welchem man nichts gewin— 
nen kann, zu langweilig ſei, oder er wird ſonſt irgend etwas 
anderes dagegen einwenden. Und wenn er dir ein Spiel 
wird in Vorſchlag bringen, ſo wird es gewiß nur ein Ge— 
winnſpiel ſein. 

Daraus kann man deutlich ſchließen, welches das un⸗ | 
fehlbare Kennzeichen der weltüblichen Spiele ſei. Es iſt dies 
nämlich der damit verbundene Gewinn. Auf dieſes Merk- 
mal muß man deßhalb achten; denn dies iſt das Ver— 
dammungszeichen, welches ſie an ſich tragen. Daran kann 
man ſie erkennen und von allen erlaubten und zuläſſigen 
Spielen unterſcheiden. 

Ein Gewinn aber iſt alsdann mit dem Spiel verbunden, 
wenn um einen gewiſſen Einſatz geſpielt wird. Dieſer mag 
nun klein oder groß ſein, das iſt einerlei. Es bleibt ſich auch 
ganz gleich, ob derſelbe in Geld oder andern Dingen, etwa in 
Wein, Bier und dergleichen beſteht. Iſt letzteres der Fall, 
dann vertreten dieſe Dinge beim Spiel die Stelle des Geldes. 
Und weil ſie zu gleicher Zeit zur Unmäßigkeit dienen, ſo 
machen ſie das Spiel nur noch um ſo verwerflicher. Darum 
ſobald dieſe oder andere und ähnliche Dinge zum Einſatz 
geſtellt werden, ſobald trägt das Spiel den weltüblichen Cha- 
rakter an ſich. 

Es möchte aber Jemand die Frage aufwerfen: Wie? 
wenn zwei gute Freunde um einen mäßigen Einſatz zu ſpielen 
einig werden, ob dann das auch ein weltübliches Spielen ſei? 
Die Antwort darauf iſt dieſe: daß ſich zwei Spieler, ſie mögen 
Freunde ſein oder nicht, gegenſeitig über den Einſatz einigen, 
macht ihr Spiel noch durchaus nicht gut, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſolches von beiden Seiten freiwillig und ohne Ueber— 
redung des Einen oder des Andern geſchieht. Ihr Zweck 
dabei iſt und bleibt der, daß ſie gewinnen wollen, und zwar 
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einer vom andern, und das iſt weltlich und zeugt von einem 
fleiſchlichen und ungöttlichen Sinne. Oder wenn das Ge⸗ 
winnen nicht der Zweck ſein ſoll, warum denn ein ſolches 
unnützes Vornehmen, daß man einen Einſatz beim Spiel 
verabredet? Aber du ſagſt: es iſt ein kleiner und geringer 
Einſatz, vielleicht nur ein Glas Bier! O lieber Chriſt! fünf 
oder drei Groſchen ſind gewiß nur eine kleine und geringe 
Summe und dennoch, wer ſie ſtiehlt, der iſt ein Dieb. Alſo 
iſt auch der ein weltlicher Spieler, der nur um einen geringen 
Einſatz ſpielt. Uebrigens hat es mit dem geringen Einſatz 
oftmals viel zu ſagen; denn wenn er im Lauf des Spiels 
einmal über das andere verloren geht, ſo wächſ't er, verdoppelt 
ſich und endlich wird ein großer daraus. 

Unter dieſe weltüblichen Spiele gehört nun ſonderlich 
das Karten-, Würfel-, Billiard- und Dominoſpiel, ſobald 
um einen Einſatz! geſpielt wird. Iſt letzteres der Fall, dann 
tritt für die betheiligten Spieler die Möglichkeit zu gewinnen 
und zu verlieren ein. Ja des einen Gewinn iſt des andern 
Verluſt. Darum ſind fie weltliche Spiele. Zwar gibt es. 
auch noch mancherlei andere weltliche Spiele, als das Lotterie 
ſpiel und andere mehr. Allein die eben genannten ſind die, ſo 
uns am häufigſten im gewöhnlichen Leben entgegentreten. 
Während jene mehr in der wohlhabenden und reichen Welt 
bleiben, finden wir dieſe oft ſogar in der Hütte eines arm⸗ 
e der damit nicht ſelten ſeinen letzten Heller 
verſpielt. 

Dr. Martin Luther ſpricht ſich in ſeinen Tiſchreden über 
dergleichen Spiele in bittern Worten aus. Er ſagt: „Kar⸗ 
ten= und Würfelſpiel iſt jetzt am gemeinſten, denn dieſe Welt 
hat viel und mancherlei Spiele erfunden; ſie hat ſich wahr⸗ 
lich wohl gelöſet! Da ich ein Knabe war, waren alle Spiele 
verboten, alſo, daß man die Kartenmacher, Pfeifer und Spiel⸗ 
leute nicht ließ zum Sakrament gehen, und mußten vom 
Spielen, Tanzen und andern Spektakeln und Schauſpielen, 
wenn ſie es geübt oder zugeſehen hatten, und dabei waren 
geweſt, beichten. Jetzt gehet's im hohen Schwang und man 
vertheidigt's für Uebung des Verſtandes.“ (Erlanger Aus⸗ 
gabe, 57, 359.) Hieraus iſt klar, daß er dergleichen Spiele 
als ein Erzeugniß der letztbetrübten Zeit anſiehet und ſie mit 
zu dem Gräuelweſen der Welt rechnet, dadurch dieſelbe ſich 
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wohl gelöſet habe. Ja er ſtellt fie mit ſpektakelhaften Komö⸗ 
diantenſpielen in eine Reihe und billigt es, daß die, ſo daran 
Theil nehmen, ernſtlich ermahnt, beſtraft und wohl gar im 
Falle der Unbußfertigkeit ercommunicirt werden. 

Und wahrlich, wenn ſonderlich in den chriſtlichen Ge⸗ 
meinden dieſem Unweſen nicht mit heiligem Ernſt und Nach⸗ 
druck bei rechter Zeit geſteuert wird, wohin kann es da kom⸗ 
men? Es wird daraus ſich eine Peſt entwickeln, zum Ver⸗ 
derben der ganzen Gemeinde. Die Weltmenſchen freilich 
mögen ſpielen, fo viel fie wollen; denn was gehen uns die 
an, die da draußen ſi nd? Aber wer ſich einen Bruder läſſet 
nennen und iſt ein weltlicher Spieler, dem dürfen und können 
wir nicht fo zuſehen. Ein ſolcher befindet ſich in der aller⸗ 
größten Gefahr, durch das weltliche Weſen in's ewige Ver— 
derben geſtürzt zu werden. Darum müſſen wir uns ſeine 
Rettung in rechter Liebe angelegen ſein laſſen und ihn je nach⸗ 
dem es noth thut, belehren, ermahnen, warnen und ſtrafen, 
damit wir nicht an ſeinem Verderben mit Schuld werden. 
Es find aber die weltüblichen Spiele deßhalb fo ge 
fährlich, weil fie ſündlich find und als Sünde verworfen 
werden müſſen. Und daß wir dafür guten Grund in Gottes 
Wort haben, das werden wir in unſerm zweiten Theile 
erſehen. In demſelben wollen wir nun unſerm Vorhaben 
gemäß anzeigen, in wiefern die weltüblichen Spiele nach 
Gottes Wort als ſündlich verworfen werden müſſen. 


II. 


Es werden in unſerm Texte ſelbſt klare und deutliche 
Gründe angegeben, die dies beweiſen. Zunächſt zeigt dar⸗ 
innen der Apoſtel Johannes an, daß durch die weltüblichen 
Spiele die Liebe zu Gott verleugnet wird. Er ſpricht: „So 
jemand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des Va⸗ 
ters.“ Wohl iſt es wahr, daß der Apoſtel hier nicht aus⸗ 
drücklich die weltüblichen Spiele nennt. Allein er nennt die 
Welt, und darunter verſteht er insgeſammt alles weltliche 
Weſen, alſo auch die weltlichen Spiele. Von dieſen gilt 
deßhalb alles das mit, was er hier von der Welt ſelbſt ſagt. 
Nun bezeugt er, daß man den Vater nicht lieben kann, wenn 
man die Welt lieb hat. Gilt dies nun auch von den welt— 
lichen Spielen, ſo iſt es nach dem Aus ſpruch des Apoſtels 
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gewiß: wer dieſelben lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des 
Vaters. Und wie wäre letzteres auch möglich? Ein ſolcher 
Menſch, der das Spiel lieb hat, hängt ja an dasſelbe ſein 
Herz. In demſelben Maße er aber dieſes thut, hört er auf, 
Gott zu lieben, und räumt ſein Herz einem elenden Götzen ein. 
Wie könnte er nun noch eine kindliche, rechtſchaffene Liebe zu 
Gott haben? Im Gegentheil: die Liebe zum Spiel treibt 
ihn zum Haß gegen Gott. Freilich denkt mancher: o, ich 
kann ſpielen und es fällt mir dabei gar nicht ein, daß ich 
auch nur jemals ſollte einen einzigen gehäſſigen Gedanken 
gegen Gott hegen. Allein dies iſt eine elende Ausflucht. 
Das Spielen ſelbſt ſieht ja Gott ſchon als einen Haß gegen 
ſich an. Und das kommt daher, weil er dasſelbe, wie über⸗ 
haupt alles weltliche Weſen, verboten hat. Wer es nun 
gleichwohl thut, der kann es nur thun mit Uebertretung 
Seines Willens. Eine ſolche Auflehnung aber gegen Seinen 
Willen zeugt von Haß und Feindſchaft gegen ihn ſelbſt. Und 
iſt das etwa eine geringe Sünde? O wahrlich nicht! Eine 
ſchwere Sünde iſt es ſchon, wenn ein Kind ſeine Eltern nicht 
liebt. Eine viel größere Sünde aber iſt es, wenn wir den 
himmliſchen Vater nicht lieben, der doch in Chriſto SEfu den 
Reichthum Seiner Liebe über uns ausgeſchüttet hat. Weil 
nun das weltliche Spielen uns an der Liebe Gottes hindert, 
fo folgt daraus, daß dasſelbe ſündlich iſt und verworfen 
werden muß. 

Außerdem iſt, wie ferner aus unſerm Texte erhellet, das 
weltübliche Spielen auch deßhalb Sünde, weil man ſich da⸗ 
durch der Welt gleichſtellt. Darauf führt uns der Apoſtel in 
den folgenden Worten, wenn er ſpricht: „Alles was in der 
Welt iſt, nämlich des Fleiſches Luſt, der Augen Luſt und 
hoffärtiges Leben, iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt.“ 
Er will ſagen: alle ſündlichen Dinge, ſie mögen nun Augen⸗ 
luſt heißen, oder Fleiſchesluſt, oder hoffärtiges Leben, ſind 
Werke, die nicht von Gott ihren Urſprung haben, ſondern 
von der gottloſen argen Welt. Wer nun dieſe Werke der 
Welt thut, der hört auf, ein Kind Gottes zu ſein, und wird 
ein Weltkind, welches nach der Weiſe der Welt lebt und fih - 
dadurch derſelben gleichſtellt. Und gerade dies geſchieht auch 
von Seiten derer, die das Spiel lieb haben. Sie ſuchen 
ihre Augenluſt und Fleiſchesfreude im Spiel und bringen 


damit zum großen Theil ihr eiteles und hoffärtiges Leben zu. 

Das Spiel iſt der Götze, auf dem ihre Augen mit Luſt und 
Wohlgefallen ruhen. Der Gewinn dabei iſt das Ziel ihrer 
fleiſchlichen Begierden und die Kunſt, den Gegner aus⸗ 
zuſtechen, iſt ihr Stolz. Das alles ſind aber lauter Dinge, 
die nicht von Gott herrühren, ſondern die ganz und gar zur 
Welt gehören. Sobald nun Jemand dieſe Werke der Welt 
thut, ſobald ſtellt derſelbe ſich dadurch der Welt gleich. Sol⸗ 
ches aber iſt eine offenbare Uebertretung des Wortes Gottes, 
darinnen der heilige Apoſtel Paulus ausdrücklich ermahnt: 
„Stellet euch nicht dieſer Welt gleich; ſondern verändert euch 
durch Verneuerung eures Sinnes“, Röm. 12, 2. Wie iſt 
es deßhalb möglich, daß unter dieſen Umſtänden die welt⸗ 
üblichen Spiele ſollten recht ſein? Sind ſie eine ſolche ſünd⸗ 
liche Gleichſtellung mit der Welt, wie können ſie da gebilligt 
werden? Wahrlich, wer noch nicht gänzlich durch des Teufels 
Betrug geblendet iſt, der vermag gerade hieraus zu erkennen, 
daß ſie als ſündlich müſſen verworfen werden. 

Dieſe Gründe, meine Lieben, die uns hier in unſerm 
Texte angeführt werden, ſollten nun ſchon völlig hinreichend 
ſein, um unſere Gewiſſen gefangen zu nehmen und uns zu 
überzeugen, was vom weltüblichen Spielen zu halten ſei. 
Allein es gibt außer dieſen noch mancherlei andere Gründe, 
und wir wollen deßhalb hier noch etliche zur Befeſtigung 
unſerer Gewiſſen anmerken. 

Ein ſolcher Grund iſt zunächſt der, daß man ſich durch 
das weltübliche Spielen geradezu wider die Liebe des Näch— 
ſten verſündigt. Die Liebe ſucht, wie Gottes Wort ſagt, 
nicht das Ihre, 1 Cor. 13, 5. Sie hält ſich vielmehr nach 
den Worten, da der Apoſtel Paulus ſpricht: „Niemand ſuche, 
was ſein iſt, ſondern ein Jeglicher, was des andern iſt“, 1 Cor. 
10, 24. Dies thut die Liebe. Sie hilft und dient dem 
Nächſten, damit er das Seine unverkürzt und unbeſchadet 
behält. Wo ſie kann, da geht ſie ihm mit Rath und That zur 
Hand, und iſt ferne davon, daß ſie darnach trachten ſollte, ihn 
irgendwie in Etwas zu übervortheilen und zu beeinträchtigen, 
oder daß ſie etwas von dem Seinen, ſei es noch ſ ſo unſcheinbar 
und gering, ſollte an ſich bringen. Letzteres betrachtet ſie alles 
für einen Diebſtahl. Der Spieler aber thut das Gegentheil. 
Er ſucht das Seine und nicht das, was des andern iſt. Er hat 


— era 


nur feinen Vortheil im Auge und iſt unbekümmert um den 
Verluſt des Nächſten. Und dies iſt auch gar nicht anders 
denkbar; denn er will ja demſelben abgewinnen. Folglich 
verletzt er dadurch die Liebespflichten, die ihm in Gottes Wort 
gegen den Nächſten anbefohlen ſind. Darum iſt ein jegliches 
Gewinnſpiel ſündlich. 

Ein anderer Grund gegen das weltübliche Spielen iſt 
auch der, daß dadurch im Herzen allerlei ſündliche Begierden 
erweckt werden. Sonderlich ſind die Begierden zum Gewinn 
und Vortheil vom Spiel gar nicht zu trennen. Man darf 
nur eifrigen Spielern unvermerkt zuſehen, ſo wird man dieſes 
augenſcheinlich wahrnehmen. Mit welcher Spannung ver⸗ 
folgen ſie die verſchiedenen Wendungen des Spiels! Ge⸗ 
winnen ſie, ſo erregt ſich in ihnen die Begierde, immer mehr 
zu gewinnen. Verlieren ſie, ſo wird die Leidenſchaft zum 
Gewinnen noch größer; denn ſie wollen alsdann das Ver⸗ 
lorne wieder zurück haben. Und fo wächſ't die ſündliche Be⸗ 

gierde mit dem Spiel. Oftmals ſteigert ſie ſich bis zu einer 
wahren Aufregung. Iſt nun ſolches aber der Fall, ſo begeht 
der Menſch dadurch, daß er ſpielt, gegen ſich ſelbſt eine 
ſchwere Sünde; denn durch Erweckung und Erregung fünd⸗ 
licher Begierden und Leidenſchaften öffnet er allemal dem 
Teufel den Eingang zu ſeinem Herzen, begibt ſich in eine ge⸗ 
fährliche Verſuchung und ſtellt ſeine eigene Seele auf's 
Spiel. Und geht dieſe verloren, dann iſt für ihn alles ver⸗ 
loren. Darum iſt ein ſolches weltliches Spiel zu verwerfen. 

Ein ſonderlicher Grund gegen das weltübliche Spielen 
iſt überhaupt der, daß dadurch zu vielen andern Sünden 
Veranlaſſung gegeben wird. Wie häufig entſteht beim Spiel 
Zank und Hader! Wie häufig hört man dabei fluchen, 
ſchwören und läſtern! Wie häufig geht dabei Freſſen und 
Saufen im Schwange! Sonderlich aber wird dadurch der 
Müßiggang, das Gewohnheitstrinken, die Leichtfertigkeit und 
Verſchwendung gefördert. Die meiſten Spieler werden zu⸗ 
letzt Trunkenbolde, Flucher, Faulenzer, Verſchwender, Herum⸗ 
treiber, Nachtſchwärmer und Tagediebe. Ja, viele ſind dabei 
ſchon zu elenden Gaunern und Mördern geworden. O, 
ſollte darum das Spiel nicht eine verdammliche Sünde ſein? 

Und ferner, wie wäre es möglich, daß ſolches weltübliche 
Spielen zur Ehre Gottes oder im Namen JeEſu könnte ſtatt⸗ 
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finden? Der Apoſtel Paulus aber ermahnt: „Ihr eſſet nun 

oder trinket, oder was ihr thut; ſo thut es alles zu Gottes 
Ehre“, 1 Cor. 10, 31. Und anderwärts ſpricht er: „Alles, 
was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut alles in 
dem Namen des HErrn JeEſu, und danket Gott und dem 
Vater durch ihn“, Col. 3, 17. Dies aber iſt beim Spiel 
unmöglich. Darum muß dasſelbe nothwendig eine ſolche 
Handlung ſein, die zur Unehre Gottes und unſeres Heilandes 
dient. Zwar gibt es ſo gewiſſenloſe Spieler, die ſich nicht 
entblöden, vorzugeben, als könnten fie wirklich zur Ehre Got—⸗ 
tes oder im Namen SEhu ſpielen. Allein ſie ſollten ſich 
herzlich ſchämen, ſo zu reden; denn das heißt wahrlich Gott 
in's Angeſicht ſpotten und läſtern. 

Außerdem iſt es auch ganz unmöglich, daß das welt 
übliche Spielen ſollte oder könnte aus dem Glauben, oder 
aus dem Heiligen Geiſt kommen. Was aber nicht aus dem 
Glauben kommt, das iſt nach dem Urtheil der Schrift Sünde. 
Röm. 14, 23. Und was nicht eine Wirkung des Heiligen 
Geiſtes iſt, das kann gewiß nichts Gutes ſein. 1 

Man bedenke doch auch, welch ein wohlgegründetes, 
großes und ſchreckliches Aergerniß durch ein ſolches weltliches 
Weſen gegeben wird. Wer noch irgendwie ein chriſtliches 
Gewiſſen hat, der muß daran Anſtoß nehmen. Wie ſchänd⸗ 
lich wird dadurch die Jugend verführt! Welch ein zügelloſes 
Leben wird dadurch angebahnt! Iſt das nicht eine Sache, 
die einem jeden Chriſten, der es treu und ehrlich mit ſeinem 
Gott und Heiland meint, muß zur höchſten Betrübniß ge⸗ 
reichen? Nun muß zwar Aergerniß kommen; denn die Welt 
iſt voll Gottloſer. Allein wehe dem Menſchen, durch welchen 
Aergerniß kommt. 

Endlich, das weltübliche Spielen iſt auch der chriſtlichen 
Hoheit und Würde zuwider. Es iſt Etwas, was dem Chriſten 
nicht zuſtehet; es iſt Etwas, was ihn ſchändet. Ein Chriſt 
ſoll ja ein Geſalbter des HErrn ſein, ein geiſtlicher Prieſter, 
zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott angenehm find durch SE= 
ſum Chriſtum, 1 Pet. 2, 5. Wie ſchickt es ſich aber für einen 
Prieſter Gottes, daß er ſollte ſolchen fleiſchlichen Dingen nach— 
gehen, wie die weltüblichen Spiele ſind? 

Hieraus, Geliebte, iſt klar, daß die weltüblichen Spiele 
nicht fo unſchuldige Mitteldinge find, als viele in ihrem Un⸗ 
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verſtand meinen. O nein! Nach Gottes Wort ſind die⸗ 
ſelben verdammliche Werke des Fleiſches. Es ſind Sünden, 
die den heiligen und gerechten Gott auf's Höchſte erzürnen 
und beleidigen. Und zwar werden dieſelben je nach hinzu⸗ 
kommenden Umſtänden um ſo ſündlicher und ſtrafwürdiger. 
Spielt Jemand am Sonntage, ſo wird ſein Spielen Schuld, 


Spiel, ſo verſäumt er dadurch die Seinen, welche ihm Gott 
anbefohlen hat, entzieht ihnen ſeinen Umgang und ſitzet anſtatt 
deſſen in ſchlechter, vielleicht gar in roher und wilder Geſell⸗ 


rufe übrig bleibt, anwenden, um die Seinigen chriſtlich zu be⸗ 
lehren und zu unterrichten, oder ſie doch wenigſtens durch 
einen freundlichen Umgang in gottſeliger Weiſe zu vergnügen 
und zu ergötzen a fi aber ladet er durch's Spiel 


Hat es nun aber mit den weltüblichen Spielen eine 
ſolche Bewandtniß, fo folgt von ſelbſt daraus, daß deßhalb 
ein jeder Chriſt bei ſeiner Seelen Seligkeit verpflichtet iſt, die⸗ 
ſelben zu meiden. Und dies wollen wir nun noch in unſerm 
dritten Theile erwägen. 


III. 


Es iſt aber dieſe Vermeidung der weltüblichen Spiele 
deßhalb ſo nothwendig, weil derjenige, der in ſolchem welt⸗ 
lichen Weſen verharret, ewiglich verloren gehet. Dieſes kön⸗ 
nen wir deutlich aus den Worten unſeres Textes ſchließen, 
wenn darinnen der heilige Apoſtel Johannes ſpricht: „Die 
Welt vergehet mit ihrer Luſt.“ Seine Meinung hier iſt nicht 
etwa bloß, daß einſt die Welt ſoll untergehen; auch nicht 
bloß, daß die Lüſte der Welt nichtig ſind und dem Menſchen 
den Frieden der Seele nicht geben können. O nein! Er 
zeigt hier und zwar vornehmlich an, was das Ende derer ſein 
wird, die in dem ſinnlichen und ſündlichen Weltweſen ihre 
Freude und Luſt ſuchen. Dieſen drohet er hier, daß ſie wer⸗ 
den ein Ende mit Schrecken nehmen, weil ſie Gott beleidigen 
und zum Zorn und zur Strafe wider ſich reizen. O eine 


entſetzliche Drohung, welche den Kindern dieſer Welt anzeigt, 
daß es in ihrem Weltweſen für ſie keine Seligkeit und keine 
Hoffnung des Lebens gibt! Und trifft dieſe Drohung nicht 
wie ein Donnerſchlag auch alle die, ſo ihre ſchnöde weltliche 
Luſt im weltlichen Spiel ſuchen? Wehe deßhalb den weltlich⸗ 
geſinnten Spielern, die ſich ſo leichtfertig in Gottes Zorn und 
Gericht ſtürzen und mit Schuld werden, daß der fromme 
Gott ſich ereifern muß, hier ſo furchtbare Drohungen von ſich 
hören zu laſſen. Wer dies recht bedenkt, der wird fürwahr 
bekennen müſſen, daß ihm keine andere Wahl bleibt, als ent⸗ 
weder dieſes leichtfertige Weſen zu vermeiden, oder den Ge⸗ 
danken an die Seligkeit aufzugeben. 

Zwar gibt es wohl auch rechtſchaffene Chriſten, die aus 
Unwiſſenheit in dieſem weltlichen Weſen verſtrickt ſein können. 
Dies iſt ſonderlich der Fall bei denen, die die Sündhaftigkeit 
des weltlichen Spielens nicht erkannt haben. Solchen wird 
freilich Gott ihre Sünden der Unwiſſenheit um Chriſti willen 
nicht zurechnen, obwohl er auch ihnen Buße zu thun befiehlt, 
Apoſtel⸗Geſchichte 17, 30. Allein, wer die Sündhaftigkeit 
des weltlichen Spielens erkannt hat, oder ſich gegen dieſe Er⸗ 
kenntniß muthwillig verſtockt und verhärtet, dem wird das 
Verharren darinnen zur Todſünde. Ein ſolcher ſündigt dann 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen. Wem deßhalb die Er⸗ 
rettung ſeiner Seele am Herzen liegt, der, ſtehe von dieſem 
ungöttlichen Weſen ab. Wer ſein Leben lieb hat, der meide 
dieſe Sünde. Wer nicht will mit der Welt verloren gehen, 
der verharre nicht im weltlichen Weſen. 

Es möchte aber Jemand einwenden: Wie? wird man 
denn durch die Unterlaſſung der Sünde, welches doch nur ein 
bloßes Werk des Geſetzes iſt, ſelig? Iſt es nicht vielmehr 
der Glaube an Chriſtum allein, durch den wir ſelig werden? 
Allerdings iſt es der Glaube an Chriſtum allein, wie ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „So halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glau⸗ 
ben“, Röm. 3, 28. Aber es iſt hier wohl zu merken: der 
ſeligmachende Glaube wird durch die Sünde und das Ver⸗ 
harren in derſelben verleugnet und aufgehoben. So wenig 
deßhalb das Unterlaſſen der Sünde, als Werk betrachtet, | elig 
machen kann; ſo gewiß iſt es doch, daß das Verharren in der 
Sünde verdammt, weil es den Glauben hindert und auf hebt. 


Darum gilt es nicht, daß etliche meinen, ſie könnten wohl 
durch den Glauben an Chriſtum ſelig werden und hätten 1 
doch nicht nöthig, ihr ſündliches, weltliches Weſen zu unter⸗ 
laſſen. | 


Wie nothwendig übrigens die Vermeidung des welt⸗ 
lichen Spielens ſei, wollen wir nicht durch eigene Schuld der 
Seligkeit verluſtig gehen, iſt auch ferner aus den letzten Wor- 
ten unſeres Tertes zu erkennen. Darinnen zeigt nämlich 
Johannes an, daß Niemand ſelig, oder, wie er ſagt, in Ewig⸗ 
keit bleiben wird, als nur die allein, welche den Willen Gottes 
thun. Er ſpricht: „Wer aber den Willen Gottes thut, der 
bleibet in Ewigkeit.“ Somit ſchließt er von der Seligkeit alle 
diejenigen aus, die den Willen Gottes nicht thun. Nun 
hat er aber im Vorhergehenden genugſam kund gethan, daß 
die, ſo das weltliche Weſen lieb haben, den Willen Gottes 
nicht thun. Und weil dahin auch die weltlichen Spieler ge⸗ 
hören, ſo iſt klar, daß dieſe, wenn ſie in ihrer Sünde boͤs⸗ 
willig fortfahren, nimmermehr die Seligkeit erlangen können. 

O darum liegt nun für ſie alles daran, daß fie aus den. 
Stricken dieſer verdammlichen Sünde ſich losmachen. Sol⸗ 
ches aber können ſie nicht aus eigener Kraft, ſondern der Hei⸗ 
lige Geiſt muß dieſes in ihnen durch das göttliche Wort vollbrin⸗ 
gen. Seinen Wirkungen müſſen ſie deßhalb in ihrem Herzen 
Raum laſſen. Vor allen Dingen müſſen ſie ſich durch ihn zu 
einer rechten Erkenntniß ihrer Sünde bringen laſſen. Es 
muß mit ihnen dahin kommen, daß ſie ihr weltliches Spielen 
wirklich für Sünde halten, und zwar für eine ſolche Sünde, 
dadurch Gott auf's Höchſte beleidigt wird. Sie müſſen den 
Gräuel derſelben recht lebendig einſehen lernen. Wo dies 
nicht geſchieht, da werden ſie kein Verlangen tragen, von dieſer 
Sünde loszukommen, und auch nicht die Nothwendigkeit ein⸗ 
ſehen, warum dieſelbe von ihnen ſollte gemieden werden. 
Sodann iſt nöthig, daß ſie ſich auch von dem Heiligen Geiſte 
den Glauben an Chriſtum ſchenken laſſen. Ohne denſelben 
kann ihnen nicht eine Sünde vergeben werden. Im Glau⸗ 
ben müſſen ſie demnach zu Chriſto kommen. Sein Blut, 
womit er auch ihre Spielſünden geſühnt hat, müſſen ſie an⸗ 
nehmen. In ihm müſſen ſie die göttliche Gnade und die 
Vergebung der Sünden ſuchen. Mit einem Worte: ſie 


müſſen ihn als ihren Heiland und Seligmacher mit gläubigem 


Herzen ergreifen. So ſie dieſes thun, ſo ſind ſie gerecht, wie 
es in der Schrift heißt: „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer 
an den glaubt, der iſt gerecht“, Röm. 10, 4. Ja in ihm 
haben ſie alsdann Leben und Seligkeit und ſind rein ge⸗ 


waſchen von allen ihren Sünden. Und iſt dies der Fall, 


dann wird es auch fernerhin nicht fehlen, daß ſie in ſolchem 
Glauben durch den Heiligen Geiſt werden Kraft empfangen 
zu einem neuen Leben. Da werden ſie fortan mit allem 
Ernſt der Heiligung nachjagen. Ihr ganzes Leben wird 
alsdann, fo zu fagen, ein ſteter Kampf wider die Sünde ſein. 
Und ſonderlich werden ſie nun dem weltlichen Weſen entſagen 


und gerade die Spielſünden ſorgfältig fliehen, in denen ſie 
vorher gelebt hatten. Zwar wird die böſe Luſt und der 


Spielteufel ſie noch immer wieder zu verführen ſuchen. Aber 
ſo lange ſie feſthalten am Glauben, werden ſie in die Ver⸗ 


ſuchungen dieſer Feinde nicht einwilligen. Und wenn ſie 
gleich dann und wann ſollten durch Schwachheit fallen, ſo 


werden ſie ſolchen Fehltritt gleich dem HErrn herzlich ab⸗ 
bitten und ſich in's Künftige deſto ſorgfältiger hüten. Eine 
jede Einwilligung in die alte Sünde werden ſie anſehen als 
eine neue Kreuzigung Chriſti. 

O möchte es doch dahin mit allen weltlichen Spielern 
kommen! Möchten ſie doch alle recht von Herzen ihre Sün⸗ 
den erkennen! Möchten ſie ſich doch alle recht aufrichtig dem 
Heiland ergeben! Möchten ſie doch alle ſich vom Heiligen 
Geiſte treiben laſſen, das weltliche Weſen zu fliehen! Wer 
wollte doch ſo grauſam gegen ſich ſelbſt ſein und um einer 
ſchnöden Luſt willen ſeine Seligkeit verſcherzen? Wer wollte 
doch ſo thöricht ſein und um eines elenden Spieles willen 
ſeine Seele in ſo große Gefahr ſetzen? 

Darum bitte ich euch, lieben Brüder, Jung und Alt, 
nehmt eurer Seele Beſtes wahr. Und wo Jemand in dieſe 
Sünde bereits gefallen iſt, da kehre er durch rechtſchaffene 
Buße um und bitte Gott um Vergebung im Glauben an 
IEſum Chriſtum. Scherzet und ſpielet mit der Sünde 
nicht; denn was wäre das anders, als mit einer Schlange 
ſpielen, deren Gift Leib und Seele tödtet? Faſſet doch den 
ernſtlichen Vorſatz, durch Gottes Gnade je und je die Sün⸗ 
den der argen Welt zu fliehen und zu meiden, damit nicht ein 
ärgerliches, böſes und gottloſes Weſen daraus erfolge. Son⸗ 


RR 


